
Das Desaster lauert überall. Einmischung ist somit geboten. [Foto: Teutopress/Ullstein Bild]

Rauchen verboten. Mit dem
Handy telefonieren verboten.
Nicht trinken. Nicht lärmen.
Nicht im Stehen pinkeln. Und
das Ganze selbstredend zucker-
frei und fettlos. Wir Einmischer:
ein Gesellschaftsporträt.

Von Manfred Prisching

Wann

schaffen

wir uns

selber ab?
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D
ie postmoderne Gesellschaft
kennt sich mit sich selbst nicht
mehr aus. Da gibt es Meldungen
über Rauch-, Trink- und Handy-

Verbote, und jeder fragt: Mischen wir uns zu
viel in das Leben der anderen ein? Wenige
Tage später gibt es Meldungen über einen
Kriminalfall, dessen jahrelanger Fortbe-
stand von den Behörden und Nachbarn
nicht wahrgenommen wurde, und jeder
fragt: Kümmern wir uns zu wenig um das
Leben der anderen? Der Gegensatz ist auf-
schlussreich. Denn beides stimmt: Nase hi-
neinstecken und Augen schließen. Einer-
seits eine gesellschaftliche Szenerie von
Monaden, die einander kaum noch zuhören
können; andererseits eine Fetzenlandschaft
von moralischen Restbeständen, die mit ho-
her Entrüstungs- und Einmischungsbereit-
schaft aufgeladen ist.

Das Monadenhafte ist offensichtlich. Am
Individuum hängt, zum Individuum strebt
doch alles. Über weniges sind sich die Sozi-
alwissenschaftler so einig: Die „zweite“ oder
„reflexive“ Moderne ist das Zeitalter der In-
dividualisierung. Jedem wird angesonnen,
ganz er selbst zu werden: sich zu entfalten,
zu entdecken, das Authentische zum Vor-
schein zu bringen. Jeder ein Original, der
seine „unique selling proposition“ zu ver-
kaufen hat. Jeder ganz
spontan, ganz unver-
krüppelt, der Entdecker
und Erfinder seiner
selbst; und damit voll
beschäftigt.

Es stimmt schon ir-
gendwie − es gibt viel
mehr Wahlmöglichkei-
ten. Was haben sich die
Leute schon aussuchen
können vor 100 Jahren? Jetzt können sie
wählen: Wohnort, Ausbildung, Lebenspart-
ner, Auto, Habitus. Ein Karrieretyp mit Ak-
tenkofferl? Ein Vegetarier, nachhaltigkeits-
bewusst? Ein Aufreißer, cool, wohlriechend,
hochdesignt? Einer von der zuverlässigen
Sorte, den die Mädchen zwar verachten,
aber heiraten? Du hast alle Möglichkeiten,
also nutze sie. Wenn du sie nicht nutzt, bist
du ein „Loser“. Denn das Schicksal ist abge-
schafft: In der Multioptionsgesellschaft ist
jeder selbst schuld, wenn er sein Leben ver-

bockt hat. Die großen Erzählungen − Gott,
Sozialismus, Wissenschaft − haben an Plau-
sibilität eingebüßt. Sinnsuche heißt: in sich
hineinhorchen, hineinfühlen. Auf das gute
Gefühl kommt es an. Jeder erhebt den An-
spruch, nach seiner Façon selig zu werden,
und gesteht es allen anderen zu − die ihn
aber im Grunde nicht interessieren, solange
sie ihn nicht stören und verfügbar sind.

Oder ist es doch anders? Die Botschaft
von der Individualisierung ist die halbe
Wahrheit, eine Übertreibung wie so vieles.
Denn es ist auch eine komplexe, vernetzte,
formalisierte Gesellschaft, und das heißt:
eine konformistische Gesellschaft. Den
Zwang, auf der Schiene zu bleiben, verkauft
sie bloß unter dem Etikett der Spontaneität.
Den Druck, sich zu verkaufen, unter dem
Etikett der Selbstentfaltung. Das Gebot, dem
richtigen Modell des Individuell-Seins zu
entsprechen, unter dem Etikett der Authen-
tizität. Dass diese Täuschung so erfolgreich
funktionieren könnte, hätte man sich vor
wenigen Jahrzehnten nicht träumen lassen.

Angesichts der grassierenden Individuali-
sierungskonformität kommen die „Einmi-
scher“ ins Spiel. Was ist das Geschäft der
Einmischer? Sie machen den Leuten klar,
wie sie zu lesen, denken, träumen, arbeiten
und leben haben. Sie mischen sich in das

Leben anderer Leute
ein, nicht so sehr des-
wegen, weil sie sich be-
lästigt fühlen; sondern
deswegen, weil sie „wis-
sen“, wie man „richtig“
lebt. Wie man „indivi-
duell“ lebt. Wie man das
Authentische aus sich
herausholt. Wie man
korrekt spontan ist. Wie

man spontan korrekt ist. Es ist deshalb eine
Mischung aus Ignoranz und Einmischung,
die zur gesellschaftlichen Tugend geworden
ist. Verdoppelt, widergespiegelt und ver-
stärkt wird diese Haltung durch eine Insze-
nierung des Staates, der seine einstmalige
Gemeinwohlorientierung abgestreift hat,
indem er seinen Rückzug gefeiert, sich für
die frühere Entmündigung der Bürger ent-
schuldigt und emphatisch ihre Selbstver-
antwortung ausgerufen hat. Nun sind sie al-
leingelassen, im Zustand der Luxurierung

und der Prekarisierung gleichermaßen; und
der Staat, seiner (wirtschaftspolitischen) In-
strumente beraubt, inszeniert sich als Für-
sorgestaat, als gütiger Präventionsstaat. Er
sorgt sich um die Fettleibigkeit und um die
verrauchten Cafés. Er verpflichtet die Eltern
zur Kindererziehungsfortbildung. Kameras
auf allen öffentlichen Plätzen und E-Mail-
Überwachung in allen privaten Kanälen.

Man meint es ja nur gut. Wer sich nicht
einmischt, der ist hartherzig, ignorant, kri-
senresistent, isoliert. Wer den anderen er-
zählt, wie sie leben sollen, der ist besorgt,
empathisch, engagiert, auf der Höhe der
Zeit. Ein „Kümmerer“. Ein „Betroffener“, die
Sorgenfalten auf der Stirne ehern eingefräst.
Das Böse auf der Welt kann durch Präven-
tion verhindert werden, deshalb müssen
Kinder demnächst zur genetischen Devi-
anzgefährdungsanalyse. Und wenn das
Böse doch in die Welt getreten ist, dann ist
eine therapeutische Betreuung geboten, die
alles wieder zurechtbiegt und heil macht.

In der Perspektive der Einmischer ist keine
Aktivität harmlos. Wer sich beim Autofahren
nicht anschnallt, ist beinahe schon ein Ge-
hirntoter. Wer etwas aus dem Keller holt, ist
des Inzests verdächtig. Wer nur den Unter-
arm einer weiblichen Kollegin berührt, spielt
in Wahrheit schon mit Vergewaltigungsfan-
tasien. Wer von „Behinderten“ statt von
„mentally challenged people“ spricht, hat
das „lebensunwerte Leben“ im Hinterkopf.
Das Vakuum, diese Mischung aus äußerer
Verunsicherung und innerer Entmoralisie-
rung, muss wieder aufgefüllt werden, durch
demonstrative Obsorge des Staates, durch
die Sentimentalisierung von Einzelfällen,
durch semantischen Terror. Manchmal ist in
der Tat die Oktroyierung neuer Regelsysteme
geboten, wo der individuelle Anstand zer-
bröckelt, gleichsam als Kompensation von
Externalitäten. In einer aus dem Tritt gerate-
nen Gesellschaft greift aber Rüpelhaftigkeit
ebenso um sich wie lächerliche Pingeligkeit;
schließlich können die meisten ohnehin Rü-
pelei von Kreativität und Pingeligkeit von
Höflichkeit nicht mehr unterscheiden.

Das effizienteste Einmischungsmanage-
ment beruft sich auf die Zauberworte Ge-
sundheit und Sicherheit. Man muss „vor-
beugen“, und wenn ein Verbrechen nicht
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Gemütlich sind sie ja, die
Klagenfurter Cafés. Hier fühlt
man sich noch richtig zu
Hause. Auch als mutmaßlicher
Kriegsverbrecher. Der Fall des
Milivoj Ašner ist kein Einzelfall.

Von Marion Wisinger

Wenn das

Licht

ausgeht

K
lagenfurter Cafés haben Atmo-
sphäre. Hier fühlt man sich be-
sonders beheimatet, deshalb ist
dieser Tage auch Herr Milivoj Aš-

ner, mutmaßlicher Kriegsverbrecher in
Ruhe, bei Kaffee und Kuchen anzutreffen. Er
ist sicher unter Freunden. Der Landeshaupt-
mann begrüßt ihn als friedlichen Bürger der
Stadt. An die kroatische Justiz wird der ehe-
malige Chef der Ustascha-Polizei in Pozega
aufgrund psychiatrischer Gutachten nicht
ausgeliefert. 2005 sah das vordergründig
noch anders aus, da sichtete die österreichi-
sche Staatsanwaltschaft Deportationslisten
und Befehle. Anklage solle noch in diesem
Jahr erhoben werden, stellte der Sprecher
des Justizministeriums damals in Aussicht.
Allerdings, schränkte er ein, hänge dies auch
von der Verjährungsfrist ab und ob Ašner di-
rekten Tötungsbefehl gegeben habe. Dann
kam das Aus der Anstrengungen der Justiz
durch die aktenkundige Demenz Ašners. So
weit ein von anderen Prozessen bekannter
Vorgang. Doch nun, nach einem agilen In-
terview in der „Sun“ im vergangenen Juni,
muss die österreichische Justiz neue Ermitt-
lungen veranlassen. Man tue, was man kön-
ne, aber die Hände seien gebunden, und ein
Gutachten sei eine Vorgabe in einem
Rechtsstaat, das Verfahren laufe. Der Fall ist
kein Zufall. Wie unbelehrbare NS-Täter da-
vonkommen, ist ein bekanntes Lehrstück
österreichischer Zeitgeschichte.

Der Schauplatz: ein Klagenfurter Café, Drei-
ßigerjahre. Ernst Kaltenbrunner und Odilo
Globocnik sitzen an einem Tisch. Ernst
Lerch, illegaler Führer des Kärntner Sicher-
heitsdienstes der SS und Sohn des Kaffee-
hausbesitzers, bringt frischen Apfelstrudel.
Die jungen Männer planen, schwimmen zu
gehen, ein Parteigenosse hat eine Badehütte.
Doch als es zu regnen beginnt, ändern sie
ihre Pläne, gehen in ein Lichtspieltheater
und sehen den Film „Die Wüstensöhne“ mit
Laurel und Hardy. Danach kehren sie gut ge-
launt auf ein Glas Wein in das Café Lerch zu-
rück. Ein Treffpunkt der Illegalen, kein Ge-
heimnis in der Landeshauptstadt.

Die Schauplätze: Lublin und Triest, Vierzi-
gerjahre. Odilo Globocnik, mittlerweile SS-
und Polizeiführer in Lublin, holt seine Leute
zur Durchführung der „Aktion Reinhard“ in
das Generalgouvernement Polen. Auch
Ernst Lerch ist dabei. Er leitet Globocniks
Büro und ist für „jüdische Angelegenheiten“
zuständig. Der junge Cafétier organisiert die
Transporte in Vernichtungslager und koordi-
niert die „Bandenbekämpfung“. 1943 zieht
die Mordtruppe in den Partisanenkrieg der
„Operationszone Adriatisches Küstenland“,
sie verübt auch dort Massaker und errichtet
das Konzentrationslager „Risiera di San Sab-
ba“ bei Triest. Ernst Lerch ist ganz bei der
Sache. Stolz berichtet er über von ihm ange-
ordnete Geiselerschießungen, das gehört zu
seinen Kernaufgaben, bereits im polnischen
Wald bei Krepiec fielen seinen Anordnungen
1000 Menschen zum Opfer. Der Kriegsdienst
ist hart für Globocniks Männer, Zusammen-
halt ist alles. Nach langen Bluttagen sitzen
sie abends beisammen, trinken und plau-
dern. Und wenn es spät wird, singen sie
Kärntner Lieder.

Der Schauplatz: ein Klagenfurter Café,
Fünfzigerjahre. Ernst Lerch hat Ärger mit
der Tonanlage seines Tanzcafés. Ein Techni-
ker steht auf einer Leiter. Wackelkontakt,
sagt er. Das Telefon hinter der Theke läutet,
und Lerch hebt ab. Schweigend nimmt er
den Anruf entgegen. Es ist ein Freund von
früher. Wieder ist sein Name in einem deut-
schen Prozess zur „Aktion Reinhard“ gefal-
len. In Österreich wurde er nach dem Ver-
botsgesetz nur wegen seiner illegalen Tätig-
keiten verurteilt. Nun soll er vor einer deut-
schen Sonderkommission aussagen. Es
knistert, und das Licht geht aus. Kurz-
schluss, ruft der Techniker und flucht. Ich
habe mich stets bemüht, nichts zu sehen
und nichts zu hören. Ich habe im Wesentli-
chen nicht mitgearbeitet, wird Ernst Lerch
später aussagen. Noch immer hält die
Staatsanwaltschaft Wien sein strafbares Ver-
halten nicht für einwandfrei beweisbar.

Der Schauplatz: Landesgericht Klagenfurt,
Siebzigerjahre. Der Angeklagte Ernst Lerch
ist ungehalten. Die Verlesung des Staatsan-
walts dauert nun schon mehr als eine Stun-
de. Mehr als zehn Jahre vernahmen die Be-
hörden in Österreich und Deutschland Ernst
Lerch und andere „Lubliner“, aber die Ver-
fahren stockten aufgrund des monströsen
Tatkomplexes und der Gemächlichkeit der
Justiz. Schließlich wurde Lerch 1971 wegen
„entfernter Beihilfe“ zum Mord angeklagt.
Innerhalb kurzer Zeit stellte man das Verfah-
ren jedoch wegen Verjährung des Delikts
ein. Doch wenige Wochen danach tauchten

Beweise auf, der Klagenfurter solle an einer
individuellen Tat beteiligt gewesen sein. Nun
gerät die Staatsanwaltschaft unter Zug-
zwang, und im September 1971 wird der Ca-
fétier überraschend verhaftet. Man bemüht
sich, den Fall nach Wien zu bringen, da Kla-
genfurt kein gutes Pflaster für NS-Prozesse
zu sein scheint. Doch der Oberste Gerichts-
hof entscheidet anders. Der Prozess wird in
Klagenfurt stattfinden. Und prompt ist Lerch
bereits im Jänner 1972 auf freiem Fuß.

Im Mai beginnt der Prozess, der Staatsan-
walt kann den Tathergang genau schildern.
Eine Einzeltat, aber gut dokumentiert. Wieder
ist die Dimension seiner Beteiligung am Mas-
senmord nicht Gegenstand der Anklage. Die
Zeugenaussagen stammen von SS-Angehöri-
gen, jüdische Zeugen gibt es keine. Elf Zeu-
gen sind geladen, vier kommen. Lerch beteu-
ert, verwechselt worden zu sein. Da erkrankt
ein Hauptzeuge, der Prozess wird nach zwei
Tagen unterbrochen und auf unbestimmte
Zeit vertagt. Ernst Lerch kann das Gericht
verlassen, die Meldepflicht erlischt. Noch in
diesem Jahr fährt er an die Adria auf Urlaub.

Der Schauplatz: Klagenfurt, Fußgänger-
zone, Neunzigerjahre. Ein Pensionist sitzt
auf einer Bank und blinzelt in die Sonne,
Schulkinder laufen an ihm vorbei. Drei Jahre
nach der Vertagung geschah nichts weiter.
Jedoch mit Jänner 1975 veränderte sich das
Recht in Österreich. Das Personalitätsprin-
zip der Rechtsprechung, nämlich dass ein
Österreicher unabhängig von der Rechtslage
des Landes, wo ein Verbrechen begangen
wurde, zu bestrafen ist, verwandelte sich in
das Territorialitätsprinzip. Demnach hat
eine Strafe in Österreich nicht ungünstiger
zu sein als nach dem Gesetz des Tatorts.
Nach altem polnischem Strafrecht verjährt
Mord nach 25 Jahren. Ernst Lerch entkam
wieder. Doch die Strafrechtsreform Brodas
brachte auch mit sich, dass Lerch nun doch
wegen entfernter Mitschuld und dem Tatbe-
stand des Völkermordes angeklagt werden
könnte. Diese Verjährung wurde nämlich
mittlerweile aufgehoben. Endlich könnte
der Judenreferent von Lublin bestraft wer-
den. Doch das Verfahren wurde 1976 ohne
Information der Öffentlichkeit eingestellt.
Bezüglich der Taten in Triest ermittelte die
Staatsanwaltschaft Klagenfurt bis 1979. Es
gab Dokumente, Zeugenaussagen und Pro-
zesse in Italien und Deutschland. Dort wur-
den einige der Mordgehilfen Globocniks zu
Haftstrafen verurteilt. Es ist kurz vor zwölf.
Der Pensionist erhebt sich, schlendert durch
die Wiener Straße und grüßt Passanten.

Nachtrag. Der Schauplatz: Klagenfurt 2008.
Eine APA-Meldung. Scharf zurückgewiesen
hat das Landesgericht Klagenfurt Vorwürfe,
wonach die österreichische Justiz im Falle des
in seiner Heimat wegen Nazi-Kriegsverbre-
chen gesuchten Kroaten Milivoj Ašner nach-
lässig agiere. Es gäbe eben Gutachten über
Ašners Zustand, Österreich sei schließlich ein
Rechtsstaat und nicht Guantánamo. Im Übri-
gen sei keiner der Gutachter Kärntner. Q

verhindert werden kann, ist dies ein Ver-
sagen der Präventionspflichtigen. Wer
bei der Perfektionsherstellung versagt,
ist haftbar. Wenn nur genügend Fitness
betrieben wird, dann gibt es keinen
Herzinfarkt. Genügend Schönheitschir-
urgie, und dann ist jede Hässlichkeit aus
der Welt geschafft. Stirbt man, handelt es
sich um ein Versagen der Ärzte. Es ist das
Stadium, in dem aufklärerischer Mach-
barkeitswahn ins Lächerliche umschlägt.

In der rundumgesicherten Risikoge-
sellschaft braucht man als Überlebens-
kompetenz persönliches Risikomanage-
ment. Denn wer dem Desaster bislang
entgangen ist, der ist kein lebender Ge-
genbeweis, sondern er/sie hat bloß un-
verschämtes Glück gehabt. Das Desaster
lauert überall. Einmischung ist somit ge-
boten, wenn das Schicksal abgeschafft
ist und man alles selbst machen muss.
Denn niemand nimmt mehr hin, dass
das Leben so ist, wie es ist. Wenn
menschliche Weisheit es in der Hand
hat, ein vollkommenes Leben zu gestal-
ten, so vollkommen, wie man es am
Ende des Samstagabend-Films sieht, bei
den Gutsbesitzern und Landärzten,
dann muss am erlebten Vollkommen-
heitsdefizit jemand schuld sein: der Ehe-
partner oder der Eheberater, die Lehre-
rin oder der Autoverkäufer, der Land-
wirtschaftsminister oder der Irak. Gibt es
einen Unfall, sind die Straßenerhalter,
die Anrainer oder die Versicherer schuld.
Wird ein Kind belästigt, haben sich die
Sozialämter nicht gekümmert. Oder de-
ren Aufpasser. Oder der Landeshaupt-
mann. Oder die EU.

Einmischung dient vor allem auch
dem Vertreiben von Langeweile. Die
postmoderne Gesellschaft ist trotz ihrer
Unsicherheitsgefühle auf paradoxe Wei-
se existenzgeschützt. Alle starken Gefüh-
le sind ausradiert, es bleiben nur noch
der Fußball, partielle Gewaltausübung
oder die Erregung über die Schweinerei-
en (der anderen). Wenn die großen Ge-
fahren beseitigt sind, dienen die kleinen
Anstößigkeiten zur Erzeugung von Er-
regtheit. Deshalb ist nichts so mickrig,
dass es nicht zum Skandal werden kann,
und die Mickrigkeiten verstellen zudem
den Blick auf die großen Skandale, was
den Machthabern ganz recht ist. Von
einem Skandal lässt sich gut leben. Die
Zeitungen brüllen, bis sie heiser werden
− und manche üben gleichzeitig Selbst-
kritik, auf dass sie anschließend noch
lauter brüllen können. Die Politik gibt
sich besorgt, ist nachdenklich: Das wird
es nie wieder geben, und wir müssen alle
Maßnahmen ergreifen . . . In Zukunft
werden wir uns früher einmischen. Öfter.
Wirksamer. Selbstverständlich. Wir müs-
sen die Sorgen der Menschen ernst neh-
men, durch intensivere Kontrolle, durch
Therapieverpflichtungen.

Alle mischen sich ins Intime der ande-
ren ein, und die Intimität wird allen auf-
gedrängt. Man muss nur seine privaten
Unanständigkeiten erzählen, vor einem
möglichst großen Publikum, um Verge-
bung zu erlangen – oder jedenfalls zur
persönlichen Berühmtheit vorzustoßen.
Denn wer berühmt ist, dem wird verge-
ben (wenn man nicht gerade ein
Schlachtopfer benötigt). In psychothera-
peutischer Begrifflichkeit heißt das: das
Verdrängte zutage fördern. In religiöser
Begrifflichkeit: Bekenntnis ablegen. In
medialer Begrifflichkeit: Talkshow. Talk-
shows sind Einmischungsermunterun-
gen, in Lüsternheit und Rührung. Einmi-
schung als kollektives Ritual.

Vereinzelung oder Einmischung – das
ist kein Gegensatz. Einmischung ist ein
Individualismus, der sich als Gemein-
schaftlichkeit tarnt. Der Einmischer defi-
niert seine Identität, indem er den ande-
ren ihr angemessenes Verhalten vor-
schreibt. Er ist der Gute. Es ist die letzte
Möglichkeit, sich seine Wirksamkeit zu
bestätigen, in einer Welt, in der jeder Ein-
zelne das Rädchen in einer unkontrollier-
baren Maschine ist. Die Einmischungsat-
titüde ist nicht das Gegenteil von Anony-
misierung, Formalisierung und Automa-
tisierung, sondern deren Folge. Wenn
man an den Maschinerien schon nichts
ändern kann und sich überhaupt nicht
mehr auskennt, dann kann man wenigs-
tens moralisch motzen: Moralitäten an-
stelle von Funktionalitäten. Wenn man
generell ein Getriebener ist, dann kann
man wenigstens in Einzelfällen selbst
treiben. Damit man weiß, dass man noch
lebt. Auch wenn es eigentlich so gleich-
gültig ist wie alles andere auch. Q
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